Aus der Provinz. 


Culm, 10. Juni. Laut telegraphiſcher An⸗ 
ordnung bleibt die Berufung des Herrn Dr. 
Paulus zum Direktor des königlichen Gym⸗ 
naſiums hierſelbſt beſtehen. Die Einführung wird 
morgen Herr Provinzialſchulrath Dr. Collmann⸗ 
Danzig vollziehen. — Der Vorſtand des Gau⸗ 
vereins für Bienen zucht zu Marienburg hat 
beſchloſſen im Kreiſe Culm vom 3. Juli bis 6. Juli 
in Kl. Czyſte, Bahnhof Stolno, einen Bienenzucht⸗ 
kurſus zu eröffnen. Mit der Leitung iſt der 
Bezirksvorſitzende des Culmer Landes Herr Filcek⸗ 
Pniewitten beauftragt worden. 

„Elbing, 11. Juni. Aus Kahlberg wird 
berichtet, daß die Leichen der auf dem Haff 
Verunglückten: Kaufmann Federau und Knabe 
Hans Mietzke am Sonnabend Vormittag von 
Fiſchern aus Liep am Leuchtturm unweit des 
Strandes aufgefunden worden ſind. Bemerkens⸗ 
werth iſt die Thatſache, daß man in dem Segel⸗ 
boot die Schuhe des Herrn F. gefunden hat. 
Es gewinnt den Anſchein, als ob der Knabe M. 
zuerſt über Bord gefallen iſt und F. bei dem 
Verſuch, ihn zu retten, ſeinen Tod gefunden hat. 
— Der von den Dünenarbeiten bei Neukrug aus⸗ 
gerückte Zuchthausſträfling Wilhelm 
Kreutzmann iſt nunmehr in Hannover, wo 
er vor acht Tagen bei einem Buchhändler einen 
Ladenkaſſen⸗Diebſtahl ausgeführt hat, erwiſcht und 
verhaftet worden. K. war ſelbſtverſtändlich unter 
falſcher Flagge geſegelt und hatte ſich als Eiſen⸗ 
dreher Karl Schröder aus Berlin bezeichnet. 

* Dirſchau, 10. Junl. Der Chef des 
Generalſtabes der Armee, General der Kavallerie 
Graf von Schlieffen, trifft morgen Mittag 
im Begleitung zweier höherer Offiziere des großen 
Generalſtabes zu Wagen aus dem Manöverge⸗ 
lände hier ein. Am Nachmittag unternehmen die 
Herren abermals eine Fahrt ins Manövergelände 
und zwar in die Umgegend von Dirſchau, wo ſich 
bekanntlich ein großer Theil der Feldmanöver 
abſpielen wird. 

Roſenberg, 12. Juni. Ein langwieriger 
Prozeß wegen eines Weges kommt am 17. Juni 
d. 38. vor dem Ober⸗ Verwaltungsgericht zu 
Berlin zur Entſcheidung. Als vor nunmehr 
3 Jahren ein Herr v. B. das in unmittelbarer 
Nähe der Stadt gelegene Parkgrundſtück kaufte, 
glaubte er auch das Beſitzrecht auf einen über 
ſein Grundſtück führenden Weg erworben zu haben. 
Dieſer Weg ſtellte eine bequemere Verbindung mit 
dem Bahnhof her und wurde auch von den Kindern 
der Dt. Eylauer Vorſtadt als Schulweg benutzt. 
Von den früheren Beſitzern iſt gegen die Benutzung 
des Weges nicht eingewendet worden, er wurde 
vielmehr allgemein als ein öffentlicher ange⸗ 
ſehen und iſt auch auf der Kataſter⸗Karte als ein 
öffentlicher verzeichnet. Trotzdem ließ Herr v. B. 
j. 8. den Durchgang über ſein Grundſtück durch 
Zäune verſperren; die Stadt wurde gegen ihn 
klagbar. In den Vorinſtanzen wurde der Prozeß 
zu Gunſten der Stadt entſchieden. 

Jarotſchin, 10. Juni. Zum zweiten Mal 
fand geſtern hier ein deutſcher Tag ftatt. 

er 4000 Perſonen, namentlich Angehörige der 
ber Volksſchichten hatten ſich aus allen Theilen 
er Provinz eingefunden. Auch hervorragende 
pee Stadt und Provinz Poſen waren 
anweſend. 9 ie Herren Kennemann und v. Tiede⸗ 
mann würden mit lebhaftem Beifall begrüßt, ihre 
zündenden vol rachen rleſen eine tiefgehende 
Wirkung her 85 Bis zum ſpäten Abend bot der 
Feſtplatz, das Jarotſchiner Schützenhaus, ein bunt 


bewegtes Bild. 
* Dojen, 10. 1 Ein Unglücksfall 
hat ſich in der Nacht zum Sonntag auf dem 
3 etragen. 
hieſigen Bahnhof zug Der Bahnpoſtſchaffner 
Koller wurde todt aufgefunden. Er war beim 
Ueberſchreiten der Glelſe zwiſchen die Puffer 
rangirender Wagen gerathen und zerquetſcht worden. 
Allem Anſchein nach hat der Ungläckiche den 
Packwagen aufsuchen wollen und unterlaſſen, ſich 
Gewißheit zu verſchaffen, ob die Strecke auch voll⸗ 
fündig frei ſel. Das war nicht der Fall, — zwei 
Wagen rollten herbei und ehe noch Koller das 
Pu Gleis gewinnen konnte, hatten ihn die 
Ufer erfaßt. Er wurde an der Bruſt derart 


erheblich ie 
treten dn ug daß der Tod bald darauf einge 


— 

Der Ronſul uon Guadalonda. 
Humoresle nach dem Ungariſchen von Armin Ronni. 

Machdruck verboten.) 
Ich habe einen Jreund, den das Schicksal 
mit allen Glücksgütern der Erde geſegnet hat, 
der ſteinreich iſt eine reizende Frau beſitzt und 
faſt nichts zu thun hat. Dieſer Freund mit 
den ſeltenen Eigenſchaften begegnete mir vor 
einiger Zeit auf der Straße. Sein Geſicht war 
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ich habe ihn mir aber 


ganz beſonders verklärt, es lag etwas wie 
ſtolzes Selbſtbewußtſein. in ſeinen Zügen. 

„Was iſt denn geſchehen?“ frug ich den 
Kröſus, „Du ſtrahlſt ja förmlich vor Glück und 
Wonne!“ 

„Ah, Du haſt es gleich gemerkt! Ja, es iſt 
etwas Beſonderes geſchehen. Denke Dir nur, ich 
bin Konſul geworden“ 

„Konſul! Ja, lebt denn der alte Caligula 
noch?“ 

„Siehſt Du,“ meinte er fein lächelnd, „es iſt 
doch gut, daß ich das Konſulat angenommen habe. 
Jeder weiß darauf einen ſchlechten Witz zu 
machen. So iſt doch der Poſten zweifellos ſehr 
amüſant! Thatſache iſt aber, daß ich Konſul 
geworden bin.“ 

„Und, wenn man fragen darf, welcher Staat 
hat ſich denn mit Deiner Perſon beglückt?“ 

„Wart' nur — wie heißt das Land doch 
gleich? Weißt Du, der Name klingt ganz komiſch, 
auf meiner Manſchette 
notirt. Hier ſteht es: Republik Guadalonda.“ 

„So ſo, alſo eine Republik, und dazu noch 
von wo dahinten! Na, viel will das ja nicht 
bedeuten!“ 

„Oho, das laſſe ſchön bleiben. Kritiſire mir 
nur nicht die republikaniſche Regierungsform, denn 
damit würdeſt Du von jetzt ab meine innerſten 
Ueberzeugungen verletzen.“ 

„Allen Reſpekt vor Deiner Republik, aber 
ſage nur — wo liegt denn eigentlich das Land 
Guadalonda?“ 

„Weit, ſchrecklich weit lieber Freund,“ rief 
der neue Konſul mit geheimnißvoller Miene. 
„Ganz klar bin ich mir ſelbſt nicht darüber. 
So viel weiß ich aber beſtimmt, es liegt jenſeits 
des atlantiſchen Oceans, rechts oder links vom 
Aequator, nicht weit von Auſtralſen oder näher 
an Amerika — kurz, da irgendwo herum.“ 


„Danke, nun bin ich vollkommen orientirt. Und 
wie biſt Du denn eigentlich zu Deinem Konſula 
gekommen?“ 5 

„Die Sache war furchtbar einfach: Du welßt, 
ich habe nicht viel zu thun, und ich kann mir 
ſchon etwas leiſten. Selbſt jo ein kleines Nebenamt 
mit einem pompöſen Titel. Nun exiſtirt in 
London eine Agentur zur Beſchaffung von 
Konſulaten. Vor ein par Wochen wandte ich mich 
dahin und beſtellte mir den Titel eines Konſuls 
irgend einer hier noch nicht vertretenen Macht. 
Es wurden noch zwei bis drei Briefe zwiſchen 
uns gewechſelt, und ſeit geſtern iſt die Sache 
all right.“ 

„Und wieviel hat Dich denn das Konſulat 
gekoſtet?“ ’ 

„Bagatelle! Auf fünftauſend Franken kam 
mich die Geſchichte zu ſtehen. Dafür erhielt ich 
auch noch Wappen und Flagge von Guadalonda. 
Aber die Sache iſt es werth, Komm, ſieh Dir 
mal meinen Balkon an, wie er ſich jetzt 
prüſentirt.“ 

In der That, es ſah nicht übel aus. Das 
am Balkon angebrachte Wappen zierte die Haus⸗ 
front ungemein. Es war in zwei Felder ein⸗ 
getheilt: das eine war goldfarben mit einem 
Silberdelphin in der Mitte, das andere ſilberfarben 
mit einem goldenen Delphin darin. Die über 
dem Wappen luſtig im Abendwinde flatterde 
Fahne war Purpurroth über und über mit 
filbernen und goldenen Sternen beſüt. Gewiß, 
es mußte ſich ganz hübſch da oben ſitzen 
laſſen, umgeben von den Machtzeichen des 
republikaniſchen States von Guadalonda. 

„Siehſt Du,“ meinte der neue Konſul ſelbſtzu⸗ 
frieden, „es hat wenig gekoſtet und verleiht doch 
mir und meinem Hauſe einen gewiſſen diplomatiſchen 
Anſtrich. Warum auch nicht? Bisher hatte ich 
Vermögen und war doch der Herr Niemand. Nun 
aber denkt Jeder, der an meinem Hauſe vorbei⸗ 
geht: Aha , hier wohnt der Konſul von Gua⸗ 
dalonda! Und dabei iſt es nur die Ehre, ein 
Amt ohne jede Mühe und Arbeit.“ 

Ich gratulirte dem Glücklichen aus ganzem 
Herzen und hatte noch am ſelben Abend das Ver⸗ 
gnügen, auf dem ſo ſehr ausgezeichneten Balkon 
ein noch ausgezeichneteres Nachteſſen mit „Konſuls“ 
genießen zu können. 

Ein paar Wochen ſpäter bekam mein Freund 
übrigens von ſeinem Amte eine ganz andere 

einung. 

„Höre nur,“ erzählte er mir eines Tages, 
„mein Konſulat ſcheint doch mit größeren Schwierig⸗ 
keiten verbunden zu ſein, als ich anfangs glaubte.“ 

„Wieſo denn d“ fragte ich ganz erſtaunt. 

„Vor Allem — Du kannſt Dir keinen Be⸗ 
griff davon machen, welche Menge von Guadalon⸗ 
daneſen ſich hler in unſerer Stadt aufhalten.“ 

„Iſt das auch war? Ich erinnere mich nicht, 
früher je einen geſehen zu haben.“ 

„Beim Himmel, ich auch nicht! Seitdem ich 
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aber Konſul bin, kommen mir jeden Tag mindeſtens 
ein Dutzend Landsleute ins Haus.“ 

„Und was wollen ſie denn von Dir?“ 

„Wie Du noch fragen kannſt! Geld wollen 
ſie alle haben, denn Alle brauchen welches. Der 
eine Guadalondaneſe iſt auf einer Geſchäftsreiſe 
verunglückt, lag krank im Spital und verlangt 
Geld zur Heimreiſe. Der Andere iſt Cirkusreiter 
ohne Stellung und möchte nach Konſtantinopel 
reiſen, wozu ich ihm die Koſten verſchießen möge. 
Der Dritte iſt ein in die Klemme gerathener 
Student, und der Himmel weiß, was die Andern 
ſind, aber alle ſind Bürger der Republick Guada⸗ 
londa und ſuchen Schutz unter der purpurnen 
Flagge ihres Landes.“ 

„Und wie ſprichſt Du denn mit ihnen? 
Verſtehſt Du denn guadalondaneſiſch?“ 

„Freund, ich habe die Erfahrung gemacht, daß 
eine ſolche Sprache gar nicht exiſtirt. Es haben 
ſich wenigſtens noch alle, die zu mir kamen, recht 
klar und deutlich verſtändlich machen können, daß 
ſie von mir nur eines brauchen — Geld, recht 
viel Geld.“ 

In der That, mein Freund, der früher ſtets 
mit einem zufriedenen Lächeln durchs Leben ge⸗ 
gangen war, das Prototyp abgeklärter Ruhe und 
Behaglichkeit — hatte jetzt ſeitdem er das Ehren⸗ 
amt eines Konſuls erhalten, keine ruhige Minute 
mehr. Auf der Straße war er immer ſehr eilig, 
und ſeine Stirn war von den vielen Geſchäfts⸗ 
ſorgen gefurcht. Immer war er unterwegs. Bald 
hatte er im Miniſterium etwas zu ſchaffen, bald 
bei den fremden Geſandtſchaften oder bei der 
Polizei, denn fortwährend galt es, ſich im Intereſſe 
eines Landsmannes aus Guadalonda da oder dort 
zu verwenden. 

Auch die Frau Konſul wurde von der Repu⸗ 
blit Guadalonda ſtark in Anſpruch genommen. 
Kein Akt der Wohlthütigkeit verging in jenem 
ſernen ſchönen Lande, ohne daß die Frau Konſul 
angegangen worden wäre, das Ihrige beizutragen. 
Und ſie trug märchenhafte Summen bei. Bald 
zu Wohlthätigkeitslotterlen, bald zu Findelhäuſern 
oder Wöchnerinnen⸗Aſylen, von denen bei der 
rieſigen Entfernung kein Menſch wußte, ob ſie 
überhaupt exlſtirten oder nur in der Phantaſie 
eines findigen Republikaners in Guadalonda be⸗ 
ſtanden. Die Frau Konſul, die anfangs mit Be⸗ 
geiſterung gezahlt hatte, verſank allmählich auch in 
ein ganzes Meer von Zweifeln und Skrupeln 
über die Reellität der ihr mitgetheilten maſſen⸗ 
haften Akte der Wohltätigkeit — ſie zahlte wohl 
auch weiterhin recht anſehnliche Beträge, aber die 
Sache machte ihr ſchon weit weniger Freude. 

Nach dieſer ganzen Reihe von Unannehmlich⸗ 
keiten und Unzuträglichkeiten, die mit dem neuen 
Amte unvermutheterweiſe verbunden waren, ſollte 
dem Konſul und feinem Hauſe von Seiten der 
Republik Guadalonda auch einmal eine große 
Freude bereitet werden. 

„Freund“, rief er mir eines Tages mit glück⸗ 
ſtrahlendem Geſichte entgegen, „weißt Du auch, 
daß ich jetzt ein leibhaftiges Staatsoberhaupt zu 
Gaſte habe?“ 

„Was Du ſagſt! Ein Staatsoberhaupt?“ 

„Jawohl, der Präſident der Republik Guada⸗ 
londa iſt geſtern hier angekommen und natürlich 
bei mir abgeſti gen.“ ; 

„Es iſt wohl ein Neger?“ 

„O, im Gegentheil, er iſt ſo weiß wie wir 
auch, nur freilich etwas exotiſch, wie Du Dir das 
denken kannſt. Dabei aber ein ſehr feiner, diſt⸗ 
inguirter alter Herr. Uebrigens wirſt Du ihn 
ja heute Abend kennen lernen, wir geben ihm zu 
Ehren ſo ein kleines Feſt. Um acht Uhr. Frack 
und weiße Binde.“ — — — 

Der Präſident der Republick Guadalonda war 
wirklich ein ſehr angenehmer, nobler Herr. Schade 
war, daß er nur ſpaniſch verſtand. In der 
Geſellſchaft waren wohl Viele, die franzöſiſch, 
engliſch und ſogar türkiſch ſprachen, aber juſt im 
Spaniſchen war Keiner bewandert. Auf dieſe 
Weiſe der Verpflichtung, eine Konſervation mit 
Jemand zu führen, überhoben, konnte der ſich auf 
dem Ehrenplatze ſitzende Präſident ganz ungeſtört 
den Genüſſen der reichbeſetzten Tafel ergeben. 
Der alte Herr aß ſehr viel und trank noch mehr. 
Und da war es kein Wunder, daß er in Folge 
des letzteren Umſtandes in eine ganz ausgezeichnete 
gute Laune gerieth. Am Schluß des Nacheſſens 
begann der Präſident mit den leeren Schüſſeln, 
Tellern und Gläſern zu jongliren und mit unnach⸗ 
ahmlicher Grazie über Tiſche und Bänke zu ſpringen. 

„Das iſt recht guadalondaneſiſch,“ erklärte der 
Konſul feinen Gäſten mit diplomatlſcher Miene. 
„Das gehört zu den dortigen nationalen Eigen⸗ 
thümlichkeiten. Präſident kann dort nur ein aus⸗ 
gezeichneter Turner werden, und unſer verehrter 
Präſident Gomez III. ſcheint es in der Turnerei 
ganz beſonders weit gebracht zu haben.“ 

Es war auch wirklich ſtaunenerregend, was 
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Präfident Gomez in ſeiner unbändigen Laune an 5 
Kunſtſtücken darbot. Schließlich ſchien die Sache x 
doch etwas zu weit zu gehen, und wir beide, der 5 
Konſul und ich, hatten viele Mühe aufzuwenden, 5 
bis es uns gelang, den luſtigen Präſidenten in 5 
ſein Zimmer zu bringen. Auch dort gab es noch 8 
nicht Ruhe, ſondern begann mit mir zu boxen, 8 


Da ich nun in dieſer Kunſt nicht un bewandert 
bin, erhielt der alte Herr von mir einige wohl⸗ 
gemeinte Stöße in die Magengegend, was ihn 
ſichtlich beſänftigte. Er ſchlief bald ein, worauf 
wir uns in die Feſtgeſellſchaft zurückbegaben, wo 
wir noch lange gemüthlich beiſammen blieben. 

Seit dieſem Abend ſah ich den Pıäfidenten 
Gomez III. nicht wieder. Auch habe ich nie mehr 
etwas über ihn gehört. Bei meinem Freunde, 
dem Konſul, erwähnte man ihn nie, ja, es war 
ihnen ſcheinbar unangenehm, wenn man auch nur 
die leiſeſte Anſpielung auf den Beſuch des Präſi⸗ 
denten machte. Durch einen ſchwatzhaften Diener 
erfuhr ich ſpäter, daß Sennor Gomez damals 
plötzlich entdeckt hatte, daß ſeine Reiſeſpeſen zur 
Neige gingen, und daß er ſich aus der Privatlaſſe 
des Konſuls einen anſehnlichen Vorſchuß hat geben 
laſſen, natürlich gegen ſpätere Zurückerſtattung aus 
der Staatskaſſe von Guadolanda. Auch ſonſt ſoll 
nach der Abreiſe des Präſidenten der Abgang ver⸗ 
ſchiedener Sachen konſtatirt worden ſein. Freilich 
konnte man auf der langen Reiſe, die der Präſi⸗ 
dent vorhatte, manche dieſer Gegenſtände noth⸗ 
wendig gebrauchen. 

Einige Monate ſpäter veröffentlichten alle 
Zeitungen Kabeldepeſchen mit der Nachricht, daß in 
der Republick Guadalonda eine Revolution aus⸗ 
gebrochen ſei. Die Empörer haben die Hanptſtadt 
des Landes erſtürmt, ſich der Staatsgewalt be⸗ 
mächtigt und den Präfidenten Sennor Gomez III. 
ermordet. 

Ich mußte mit Wehmuth des alten, freund⸗ 
lichen Herrn gedenken, — nun ſprang er ja nicht 
mehr über Tiſche und Stühle! 

Eine Woche darauf brachte der Londoner 
„Graphic“ das Bild des ermordeten Präſidenten. 
Die Photographie war unglaublich ſchlecht gelungen. 
Sie zeigte einen noch auffallend jugendlichen Mann 
mit einem langen Schnurbart, wäy rend, wie ich 
beſtimmt wußte, Präſident Gomez glattraſirt war. 
Kurz, das Bild hatte abſolut keine Aehnlichkeit 
mit dem ermordeten Präſidenten der Republik 
Guadalonda, den ich perſönlich kennen zu lernen 
das Vergnügen gehabt hatte. 

Ich habe nie erfahren, in welche Differenzen 
ſich mein Freund mit der neuen Regierung der 
Republik Guadalonda verwickelte. Thatſache iſt, 
daß er vor einigen Tagen Wappen und Flagge 
der Republik von ſeinem Balkon entfernen ließ. 
Und jetzt lächelt mein Freund wieder ſtillvergnügt, 
wenn ich ihn auf der Straße treffe. Gegen den 
Titel „Konſul“ ſträübt er ſich aber mit Händen 
und Füßen. 0 
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Die alte deutſche Kaiſerkrone. 


Eine Kaiſerkrone des neuen dentſchen 
Reiches giebt es bekanntlich bis heute noch nicht, 
dagegen wird die Krone des alten deutſchen 
Reiches in der Schatzkammer der Wiener Hofburg 
zur Stunde noch aufbewahrt. Die alte Krone 
beſteht aus einem Stirnreif, der aus acht oben 
abgerundeten Schildern zuſammengeſetzt iſt. Das 
vordere (Stirn⸗) Schild und das ihm gegenüber he 
liegende Schild überragen die übrigen 6 Schilder 1 
ein wenig an Höhe und find durch einen goldenen 
Bügel verbunden. Dort, wo der Bügel das 
Stirnſchlld berührt, erhebt ſich über letzterem ein 
Kreuz. Die ganze Krone iſt aus maſſivem Golde. 
Stirn⸗ und Hinterſchild, ſowie die beiden Seiten⸗ 
ſchilder find ganz dicht mit Edelſteinen beſeßzt, 
die übrigen vier Schilder tragen an den Rändern 
reichen Steinſchmuck und ſind in der Mitte mit 
Helligenbildern in buntem Email verſehen. Der 
Bügel, ein Meiſterwerk der Filigranarbeit, beſteht 3 
aus feinem Golddraht, in welchen echte Steine 8 
und Perlen eingeflochten find. Der Bügel ſtammt 
aus der Zeit Kaiſer Konrad's II. Das Kreuz iſt 
ſehr reich mit Edelſteinen beſetzt. Innerhalb der 
Krone, die ein Gewicht von 7 Pfund hat, befindet 
ſich eine Mütze aus Purpurſammet. Dle Krone \ 
wird fälſchlich die Krone Karl's des Großen 
genannt, ſie ſtammt aber wahrſcheinlich aus der „ 
erſten Hälfte des 10. Jahrhunderts. Aus der 
Geſchichte der Krone jet erwähnt, daß fie ſaum 
den übrigen Reichskleinodlen ſeit dem Jahre 1424 
in der freien Relchsſtadt Nürnberg aufbewahrt 
wurde. 1796 wurden die Reichskleinodien nach 
Wien gebracht. Nach der Auflöſung des Reiches 
wandte ſich die Stadt Nürnberg an Kaiſer Franz JI. 
von Oeſterreich mit dem Erſuchen, ihr die Reichs- — 
kleinodien wieder auszuhändigen. Seit 1424 hatte * 
Nürnberg das privilegierte Recht zur Aufbewahrung ® 
des Krönungsſchatzes. Dies Recht ſei niemals er⸗ 
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Za Vater von Mineralwaſſer im Aus⸗ 
ſchank werden hierdurch angewieſen, das Ge⸗ 


iſt v. ſof. zu verm. Breiteſtr. 23, III. 


loſchen, der Kaiſer alſo zur Herausgabe verpflichtet. 
Allein der Kaiſer beſchied die Stadt anders: 
Früher ſei Nürnberg eine freie Reſchsſtadt geweſen, 
heute aber ſei ſie eine gemeine bayeriſche Stadt, 
wie andere auch. Da könne jede Stadt kommen! 
Damit war die Angelegenheit erledigt. Nach der 
Gründung des neuen deutſchen Reiches entwarf 
man für dasſelbe drei neue Kronen, diejenigen des 
Kaiſers, der Kalſerin, und des Kronprinzen. Alle 
drei Kronen ſind bis heute noch nicht vorhanden, 
ſie ſind in der That nur heraldiſche Bilder. Die 
Katjerkrone wurde einmal von einem Berliner 
Goldſchmied angefertigt, das Reich kaufte ſie in⸗ 
deſſen nicht an. Die Form dieſer Krone hat in 
den dreißig Jahren des Beſtehens des neuen 
deutſchen Reiches bereits gewechſelt. Anfänglich 
war der Stirnreif unten enger und erweiterte ſich 
nach oben. Heute iſt er unten und oben gleich 
weit, man hat der Krone überhaupt mehr Aehnlich⸗ 
kelt mit der alten Reichskrone gegeben. Ihr Bild 
ift ja einem jeden Leſer bekannt, man ſieht ſie in 
allen Reichswappen. Bei großen feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten bedient ſich der Kaiſer in Ermangelung 
der Reichskleinodien der Stücke des preußiſchen 
Krönungsſchatzes, die in der That zum Theil recht 
koſtbar ſind. a 
— e 


Die Pathologie des Juunggeſellen 
wird mit Humor und Wahrheit in einem Aufſatz des 
„Lancet“ behandelt. In einer Zeit, wie der 
heutigen, in welcher das Heirathsalter des Mannes 
in den mittleren Klaſſen des Volkes weiter und 
weiter hinausgeſchoben wird, kommen die körper⸗ 
lichen Schädigungen des Junggeſellenthums immer 
häufiger zur Kenniniß der Aerzte. Es iſt weder 
für einen Mann, noch für ein Weib gut, allein 
zu leben, und es mag ein Stück Wahrheit in dem 
Worte liegen, daß ein Mann, um die Einſamkeit 
zu ertragen, entweder ein Engel oder ein Teufel 
ſein müſſe. Dieſer Ausſpruch bezieht ſich aber 
jedenfalls nur auf die moraliſche Seite des Jung⸗ 
geſellenthums; wir aber wollen hier von der phy⸗ 
ſiſchen ſprechen, denn es iſt ganz zweifellos, daß 
es gewiſſe Krankheitsneigungen giebt, welche durch 
die Einſamleit unterſtützt werden. Die haupt⸗ 
ſächlichſte Junggeſellenkrankheit iſt eine „vorzeitige 
Dyspepſie“. Der Grund ihrer Entſtehung iſt nicht 
ſchwer einzuſehen, er liegt, wie ganz begreiflich und 
allgemein anerkannt iſt, in der ungeeigneten Art 
des Eſſens, zu welcher der Junggeſelle verurtheilt 
iſt. Es giebt nun ſehr wenige glücklich veranlagte 
Leute, die für ſich allein eſſen, und dabei das 
richtige Maß in Zeit und Menge einhalten können. 


Gewöhnlich legt der Innggeſelle ein Buch oder 


ſeine Zeitung neben ſich auf den Eßtiſch und denkt, 
er wolle ſich die Mahlzeit mit Leſen verkürzen und 
ſich dadurch jene Anregung verſchaffen, welche der 
Glücklichere in der Tafel⸗Unterhaltung findet. Die 
Abſicht iſt gut die Folgen aber meiſt von Uebel. 
Der Einſame vertieft ſich in ſeinen Leſeſtoff und 
findet dann mit einem Male ſein Fleiſch kalt, das 
er nun in wenigen großen Biſſen herunterſchlingt. 
Ein anderes Mal verſpürt er vieleicht großen 
Hunger, achtet nicht auf Buch oder ſeine Zeitung 
und ißt ſeine Mahlzeit ſo ſchnell wie möglich 
herunter, um ſich dann in einem bequemen Stuhle 
der geiſtigen Anregung zu widmen. In beiden 
Füllen fehlen die zu einer zweckmäßigen Nahrungs⸗ 
aufnahme nöthigen Bedingungen. Es iſt das 
oberſte Geſetz für eine geeignete und leichte Er⸗ 
nährung, daß die Speiſen langſam genommen 
werden, und der Geiſt während des Eſſens nicht 
zu ſtark beſchäftigt wird. Jeder weiß, daß eine 
ſtarke körperliche Anſtrengung gleich nach dem 
Eſſen ſchädlich wirkt, und mit der geiſtigen An⸗ 
ſtrengung iſt es genau ſo. Kluge Leute ſprechen 
überhaupt nicht während des Eſſens oder gleich 
danach, und die Beobachtung lehrt, daß in den 


meiſten Fällen, wenn es ſich nicht gerade um ſehr 


geiſteskräftige Leute handelt, bei ſolchen Geſprächen 
nicht viel herauskommt. Die leichte Unterhaltung 
iſt die natürliche Unterhaltung von Eſſen und 
Trinken, die keinen Schaden thun kann, weil man 
gewöhnlich nicht viel dabei denkt. Bei der allein 
lebenden Frau ſind die Folgen häufig ähnlich 
wie beim Manne, aber aus anderen Gründen. 
Wenn ein Mann allein eſſen muß, ſo ißt er des⸗ 
halb immer genug, meiſt ſogar noch mehr, als in 
Geſellſchaft, während die einſame Frau wenig zu 
eſſen pflegt oder es häuſig gar vorzieht, gar nicht 
zu kochen. Bei der Frau entſteht die Dyspepſie 
alſo hauptſächlich aus ungenügender Ernährung, 
und beſonders ſchlimm iſt die einſame Frau daran, 
wenn ſie ihre Speiſen allein kochen ſoll. Man 
hat den Menſchen als ein geſelliges Thier bezeichnet; 
dieſe Bezeichnung iſt zweifellos zutreffend. Bei 
der Einſicht in die körperlichen Folgen des Jung⸗ 


Polizeiliche Bekanntmachung. 


Von beachtenswerther Seite iſt darauf hin⸗ 
gewieſen worden, daß die feilgehaltenen 
Mineral⸗Wäſſer, wie Selterſer, Soda⸗Waſſer 
u. A. m., an die Abnehmer oft eiskalt ver⸗ 
abſolgt werden und daß der Genuß jo kalten 
u auch in normalen Zeiten leicht ernfie 


die 


3 von längerer Dauer 
zieht. 


Verkaufsſtellen find 


trünke nur in einem der Trinkwaſſer⸗Tempe⸗ 


ratur entſprechenden Wärmegrade etwa 10% C. 
e 


zug ſind. 

Das Publikum wird daher vor dem 
. eiskalter Getränke überhaupt, 
insbeſondere aber der Mineralwäfler 
gewarnt. 

Thorn, den 15. Mai 1901. 


Die Polizei⸗Verwaltung. 
Ein fein möbl. Vorderzimmer 


kraft und Sparſamkeit 


Vertreter in Thorn: Albert 


geſellenthums wird man auch geneigt ſein, dem 
ſprichwörtlich gewordenen mürriſchen Weſen dieſes 
Standes etwas zu gut zu halten. 


Vermiſchtes. 
Der Kaiſer als Lebensretter. 
Der jetzige Oberwärter des Berliner Zoologiſchen 


Gartens, Pechler, hat unſerem Kaiſer ſeine 
Lebensrettung zu danken. Direktor Dr. Heck giebt 
in der neuen Konzert »Zeitung des Gartens 


Erinnerungen an den berühmten indiſchen Elefanten 
„Boy“ wieder, deſſen Skelett noch jetzt im 
Elefantenhauſe aufbewahrt wird, und im Anſchluß 
daran wird jene Epiſode erzählt, bei welcher unſer 
jetziger Kaiſer eine Rolle ſpielt. „Boy“, deſſen 
Bild durch eine Lithographie von Paul Myerheim 
erhalten iſt, war ein ſchwer belaſteter Verbrecher: 
1867 hatte er den Wärter Schmidt getödtet der 
ſich nicht dadurch hatte warnen laſſen, daß er 
von ſeinem Pflegling ſchon einmal mit dem 
Rüſſel auf den Kopf geſtellt worden war. Eine 
ſehr kritiſche Sache war unter dieſen Umſtänden 
der Umzug Boys in das jetzige Elephantenhaus, 
wobei nicht bloß einige Wärter mit Flinten, 
ſondern ſogar der Direktor mit Revolver und 
Hirſchfänger dem Rieſenthier das Gelelt gaben, 
als „Boy“ durch einen eigens zu dieſem Zweck 
aufgebauten Palliſadengang durchwanderterte, gelockt 
von Brot, Aepfeln und Zucker. Später iſt er 
doch noch mal aus ſeinem neuen Heim nächtlicherweile 
ausgebrochen, als man vergeſſen hatte, die Zahn⸗ 
ſtange an ſeiner Schiebethür zu ſichern; dem 
Oberwärter und Maſchienenmeiſter gelang es 
damals, das Thier in Güte wieder hinter Schloß 
und Riegel zu bringen. Dieſer gemeingefährliche 
Elefant hat nun 
Oberwärter Pechler einen höchſt ernſten Angriff 
gemacht. Als dieſer eines Tages bei der 
Hilfeleiſtung in der Pflege des Thieres den 
Käfig betrat ſtürzte ſich „Boy“ ganz unerwartet 
auf ihn, faßte ihn mit dem Rüſſel und wippte 
den Körper Pechlers eine Zelt lang hin und her. 
Zum großen glück hatte Pechler die Hände frei, 
ſo daß er ſie als Schutz bei dem wiederholten 
Anprall gegen die Wand benutzen konnte. Das 
würde aber dem Wärter Alles nichts genützt 
haben, wenn nicht in dieſem Augenblick die gerade 
den Garten beſuchenden Kronprinzlichen Kinder 
das Menſchenleere Elephantenhaus betreten hätten. 
Der damalige Prinz Wilhelm erkannte mit raſchem 
Blick die große Gefahr und holte ſofort aus 
dem Garten Hilfe herbei, die Pechler Rettung 
brachte. Lediglich der Entſchloſſenheit unſeres 
jetzigen Kaiſers verdankt der Oberwärter ſein 
Leben, wie er gern und mit Stolz zu erzählen pflegt. 

Ein Opfer der Liebe iſt die 22jährige 
Gouvernante C. A. geworden, die bis vor wenigen 
Wochen in der Familie eines am Kurfürſtendamm 
in Berlin wohnenden Bankiers B. lebte. Dieſelbe 
war wie das „B. Tgbl.“ berichtet, ſeit dem 
Herbſt vorigen Jahres in dieſer Stellung und 
hatte gelegentlich einer Geſellſchaſt einen jungen 
öſterreichiſchen Offtzier kennen gelernt. Die jungen 
Leute kamen auch außerhalb des B. ſchen Hauſes 
zuſammen, und der feurige Liebhaber wußte 
ſchlleßlich das bildſchöne Mädchen zu überreden 
ihn nach Trieſt zu begleiten woſelbſt er die 
Filiale einer Berliner Fabrik leiten ſollte. Seit 
Anfang Mai war die Gouvernante ſpurlos 
verſchwunden. Alle Bemühungen der bejahrten 
Eltern, fie aufzufinden, blieben Erfolglos. Vor 
einigen Tagen fragte die Polizei eines kleinen 
italieniſchen Städtchens in der Nähe des Como⸗ 
See bei Hern B. an, ob er über eine in den 
Gewäſſern des Sees gefundene weibliche Todte 
wohl Auskunſt geben könne, da in der Taſche der 
von den Wellen an den Strand geſpülten Leiche 
ein unleſeriſcher Brief mit ſeiner Adreſſe gefunden 
worden ſei. Da die Perſonalien der Extrunkenen, 
die wohl ſchon einige Tage im Waſſer gelegen 
hat, identiſch find mit denen der verſchwundenen 
Gouvernante, ſo ſteht es außer Zweifel, daß das 
junge Mädchen von ihrem Verführer verlaſſen 
worden iſt und den Tod in den Fluthen des 
Como⸗Sees geſucht hat. 

Den Waarenhausdiebſtahl im 
Großen betreibt die 40 Jahre Frau Schmuck 
in Berlin mit ihrer Tochter aus erſter Ehe, 
Fräulein Kriebitz. Beide wurden dabei am 
Sonnabend Abend in der Leipzigerſtraße ertappt. 
Sie benutzten das Gedränge beim Geſchäftsſchluß, 
um Waarn unter ihren Umhängen verſchwinden 
zu laſſen. Kriminalbeamte ſahen jedoch das 
Manöver und nahmen die Diebinnen feſt. Da 
ſie trotzdem beim Verhör leugneten, ſo durchſuchte 
man ſofort ihre gemeinſame Wohnung und fand 
dort ſo viele geſtohlene Sachen: ſeldene Tücher 


Jede Hausfrau mache einen Verſuch mit 


Edeisiein.Seife 


ufolge des hohen Fettgehalts von ca. 80 %% in Bezug auf 
Pi ee Erzeugniß der Sei feninduſtrie iſt. 


Edelſtein⸗Seife nennt man mit t 


die Haushalt-Seife der Zukunft. 


Alleinige Fabrikanten: 


Mühlenbein & Nagel, Zerbst i. Auh. 
Gothaer Lebensversicherungsbank 


8 erungs beſtand am 1. Dezember 1900: 788 ¼ Millionen Mark. 
— — 5 2827 Millionen Mart. 


im Jahre 1900: 30 bis 138%, der Jahr 
je nach dem Alter der Verſicherun 


Tind rar 


einmal auch auf den jetzigen 


und Stoffe, Handſchuhe, Wäſche Strümpfe und 
Kleidungsſtücke, daß eine Droſchke kaum ausreichte 
ſie fortzuſchaffen. Die Verhafteten lebten in guten 
Verhältniſſen, machten aber großen Aufwand. 

Zur Einweihung des Hohen⸗ 
ſyburg⸗ Denkmals. Man ſchreibt der 
„Boch. Ztg.“: „Die Fertigſtellung des Kaiſer 
Wilhelm⸗Denkmals iſt nunmehr nahe. Am vorigen 
Dienſtag trafen auf dem Bahnhof Weſthofen die 
Standbilder Bismarck's und Moltke's ein und Ende 
voriger Woche langten diejenigen Kaiſer Wilhelm's J., 
des Kaiſers Friedrich, des Prinzen Friedrich Karl 
von Prenßen, des berühmten Feldmarſchalls und 
Eroberers von Metz an. Das Hinaufſchaffen der 
mächtigen Bildniſſe zur Denkmalshöhe iſt mit 
großen Schwierigkeiten verbunden, es ſind zu 
dieſem Zweck beſondere Einrichtungen getroffen. 
Die Statue Kaiſer Wilhelm's I. iſt 7½ die an⸗ 
deren find 5 ¼ Meter hoch. Man hofft in dieſer 
Woche das Denkmal fertig zu ſtellen. 

Die große Hitze läßt die Pariſer 
Zeitungsleute recht viel unſinniges Zeug 
ſchreiben. So lieſt man in dem Sportblatt 
„Auto⸗Velo“; „Der Kaiſer von Deutſchland les 
giebt nur einen deutſchen Kaiſe i) iſt be⸗ 
kanntlich ein Sportsmann. Er iſt ein großer 
Jäger, ein Freund des Reiſeſports, liebt es, ſelbſt 
ſeine ſchöne Yacht „Meteor“ zu führen, und lenkt 
ſeit einiger Zeit auch eigenhändig ſeinen Automobll⸗ 
wagen. Jetzt ſcheint ihn das Boxen zu intereſſiren. 
Wir erfahren nämlich, daß Jim Corbett, der be⸗ 
rühmte amerlkaniſche Boxer, eigens verpflichtet 
worden iſt, um vor dem Kaiſer von Deutſchland 
das engliſche Boxen zu demonſtriren. Vielleicht 
wird der kaiſerliche Zuſchauer ſich jo feſſeln laſſen, 
daß er den ehemaligen „Champion der Welt“ erſucht, 
ihm Boxunterricht zu geben.“ Natürlich iſt das 
Ganze ein Produkt der lebhaften Phantaſie des 
Pariſer Zeitungsmannes. 

Von Haifiſchen verſchlungen 
Als erſtes Schiff des italieniſchen Geſchwaders in 
China kehrte der Panzer „Calabria“ heim. Die 
Flagge wehte wegen eines furchtbaren Unglücks, 
das drei blühende Menſchenleben dahingerafft hat, 
auf Halbmaſt. Als die „Calabria“ in den Hafen 
von Colombo einlief, warf ſich ein Matroſe in 
ſelbſtmörderiſcher Abſicht über Bord. Beim Her⸗ 
ablaſſen eines Rettungsbootes öffnete ſich aber 
einer der Haken des Krahns, das Boot fiel ins 
Meer und mit ihm die geſammte Bemannung: 
ein Steuermann und zehn Matroſen, von denen 
drei den dort zahllos umherwimmelnden Haien 
zum Opfer fielen, während der „Selbſtmörder“ 
wohl und munter wieder an Bord gebracht werden 
konnte und nun in Eiſen gelegt wurde. 

Das Gewicht des Rauches. In einer 
engliſchen Lebensbeſchreibung von Sir Walter Raleigh 
wird erzählt, daß die große Tudor⸗Königin oſt⸗ 
mals ſehr familiär neben dieſem ihrem Günſtling 
geſeſſen habe, während derſelbe plauderte, lachte 
und ihr Wetten anbot. Eines Tages machte ſie 
die Bemerkung, daß er bei allem ſeinem Scharf⸗ 
ſinn ihr doch nicht das Gewicht des Rauches an⸗ 
geben könne. „Majeſtät“, entgegnete Raleigh, 
„die Sache ift ganz leicht“. Eliſabeth war aber 
ungläubig und bereit, mit ihm darum zu wetten, 
daß er es nicht vermöge. „Majeſtät mögen ſelbſt 
entſcheiden“, antwortete der Seeheld. Hierauf 
ließ er ſich eine kleine Menge Tabak bringen, 
wog ihn in ihrer Gegenwart, ſtopfte ihn dann in 
eine ſilberne Pfeife und fing an zu rauchen, bis 
der Tabal verzehrt war; dann ſchüttete er dle 
übrig gebliebene Aſche in eine Wagſchale, um ſie 
gleichfalls ſorgfältig zu wiegen, und nachher be⸗ 
zeichnete er der Königin den Unterſchied zwiſchen 
dem Gewicht des Tabaks und dem der Tabaks⸗ 
aſche als das Gewicht des Rauches. Die Königin 
bezahlte lachend die verlorene Wette und ſagte, 
mit Anſpielung auf die Alchymiſten der damaligen 
Zeit, ſie habe zwar von vielen gehört, die Gold 
zu Rauch machen, bisher habe ſie aber noch von 
Nlemandem gehört, daß er Rauch in Gold ver⸗ 
wandeln könne. Von dem Tage an datirt eigentlich 
der Gebrauch des Tabaks in England und bald 
ward daſſelbe von einem Ende bis zum anderen 
von Tabaksqualm durchzogen. 

Eine große Sanitätsübung der 
Rothen Kreuzvereine wird am Sonntag, den 
23. Juni unter Führung der Berliner Unfall⸗ 
ſtationen und unter Mitwirkung der Feuerwehr 
auf dem Verſuchs⸗ und Uebungsfelde der Aus⸗ 
ſtellung für Feuerſchutz⸗ und Rettungsweſen in 
Berlin veranſtaltet werden. Die Uebung wird die 
Krlegs⸗ und Frledensthätigkeit der Vereine zur 
Darſtellung bringen. 

Ein Gauner hat Berliner Firmen um 
Waaren im Werthe von 200 000 Mk. betrogen. 
Er begann vor etwa zwei Monaten mit dem 
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Einkauf von Juwelen bei einem der bedeutendsten 
Brillantenhändler Berlins. Die erſte Rechnung 
wurde pünktlich bezahlt, dann ein größerer Auftrag 
gegeben, die Rechnung wieder bezahlt und ein 
dritter noch größerer Auftrag ebenfalls. Nun be⸗ 
zog ſich der Gauner, deſſen Name J. Simonſon iſt, 
auf die obige Juwelenfirma und erhielt bei 
andern Häuſern Kredit. Juwelenhündler, Klavier⸗ 
fabrikanten, Bronzehändler, Linnenhändler und 
Kleiderfabrikanten ſchickten in ſeinem Auftrage 
Waaren nach London, wohin auch Herr Simonſon 
abreiſte, — ohne zu bezahlen. 

Voneinem Infanteriſtenerſtechen. 
Aus Olmütz berichtet man der „N. Fr. Pr.“: 
Der Infanteriſt Stanislaus Patermann gerieth 
Abends mit der Branntweinhändlerin Cücilie 
Pinsker in Streit und entfernte ſich, als dieſe 
ihren Gatten zu Hilfe rief. Er kehrte jedoch bald 
zurück und führte mit dem Bajonett einen Stich 
gegen Cäcilie Pinsker, welche, ins Herz getroffen, 
todt niederſank. Patermann wurde der Militär⸗ 
behörde übergeben. 1 

Als Schnadahüpfl aus China 
bezeichnet Fellx Dahn folgenden derb⸗kräftigen 
„baieriſchen Hunnenbrieſ“, den er in 
den „Münch. N. Nachr.“ veröffentlicht: 

Mei Vata, bei Bazeilles hat er ſackriſch g'rauft; 
„Die blauen Teifi“ hab'n's dortmals uns tauft; 
Jetz will i a mol drent in China ſchaug' n. 

Ob die boariſchen Buben zu'n raufa no taug'n! 


O Jeſſas, wie is dös Waſſer ſo weit! 

Und der Wind und die Wellen, die thoan wie net g' ſcheld. 
Es draht mer en Kopf und es draht mer en Mag’n 
Und en Baderſee hab' ich do allweil vertrag' n. 


Bei Taku hat's kracht und bei Tientſin hat's g'ſchnallt! 
Bua, mit de Granaten — dös is der a G' walt. 

Aber g' rauft ham mer luſti — da hat's gar koa G 'fahr! — 
Als ob's auf der Garmiſcher Kir weih war’. 

A ſo a Chines is a dreckiger Tropf: 

Nie waſcht er eam's Geſicht, grad, allwell an Zopf. 
Und da kochen's mer allweil und allweil an Thee 
Und thuat mer der Hals und der Bauch do net weh! 


An anderes Trankel, — dös tauget halt mir: 

Woaß garnimma wie's ausſchaut, es Hofbräuhausbier! 
Da kemma mer an Berg, — Bua, der war net kloa: 
Nix was grundſchleche Löcha und Mordstrumm von Stoa 


De Preiß'n haben g'ſchnauft! In Berlin lernſt net 
es kraxeln! 

Da ruft der Major: „jetzt, ihr boariſchen Hazeln, 

Jetzt zeigt's, was es könnts! G'ſchwind nauf auf db 
Wand! 

Denkt's: da ſtehn ſechs Gamſeln am Herzogenſtand!“ 


Da ham mer gerad g'lacht und — haſt es net g’jehn! — 
Gar g'ſchwind ſammer d'rob'n am Herzogſtand g' wen. 
Die Chineſen jan g'loffen mit brinnrote Köpf, 
Wie die Lampl⸗ſchwoafeln jan g'flogen die Zöpf. 
Und ſcheckige Fahnd' ln ham mer g'nom — 
G'rad wie am Sessel wa Dir ber — 
Aber jetzt hab' i g'nua bald von Dreck und von Thee: 
Mi ziagt's halt zu'n Deandel: — Sau⸗China, adje 
— 


Vom Büchertiſch. 
Soeben erſchien im Verlage von H Bermühler 
Berlin: „Das Recht der deten gegenüber den 
Aerzten“ von Magnus Schwantje Preis 60 Pf. 


Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thorn 
8 —— 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börſe. 
Danzig, den 11. Juni 1901. 


Fü Getreide, Hag e und Oelſaaten werden außer 
dem notirlen Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Factorti⸗ 
Proviſton uſarcemͤßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet 


i Tonne von 1000 Kilogr. 
8 hochbunt und weiß 777—783 Gr. 1741/,— 


176 Mt. 
Roggen per Tanne von 1000 Kilogramm per 714 Gr 


mülnd⸗ grobkörnig 741 Gr. 132 Mk. 
Amtl. Bericht der Bromberger Handelslammer 
Bromberg, 11. Juni 1901. 

Weizen 170175 N., abfall. blau ſp. Qualitat unte 
Notiz. 

Roggen, geſunde Qualttät 136 — 144 Mt. 

Gerſte nach Qualität —. 

Fu ttererbſen 150 Mk. 

Kocherbſen 180-190 Mark. 

Hafer 145—150 Mk. 
Der Lorſtand der Probaeten- Bor ſe 


J. Moses, Bromberg, 
Gammstrasse Mo- 18. 
geſtſortirtes Röhrenlager. 
Schmiedeeiſ. und gufeif. 
Keſſel⸗, Bohr⸗, Brunnenrohre 


Leitungen, Loecomobil⸗ 
verzinkte Röhren, 
Waſſerleitungs⸗ 


de, 
5 Flügelpumpen. 
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